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Rede Kreispräsident Winfried Zylka zum 100jährigen Bestehen der Jürgen Fuhlendorf-Schule
8.5.2008 im Theater der Kurhauses Bad Bramstedt

Die Jürgen-Fuhlendorf-Schule feiert ihr 100jähriges Bestehen. Im Namen des Schulträgers, des Kreises Segeberg, heiße ich Sie, meine Damen und Herren und liebe Schülerinnen und Schüler, zu diesem Festakt herzlich willkommen. Ich überbringe Ihnen die Grüße des Kreistages und insbesondere die von Herrn Landrat Georg Gorrissen. Wir freuen uns über die gute Entwicklung, die die Schule genommen hat, auch und gerade in den politisch und wirtschaftlich katastrophalen Zeiten des letzten Jahrhunderts. Wir wünschen der Schule eine gute Zukunft  – Herzlichen Glückwunsch!

Wer ist eigentlich Adressat solcher Glückwünsche? Der Schulleiter – als Repräsentant  der Schule? Ja – sicher! Das Lehrerkollegium, dessen Zusammensetzung sich stetig ändert? Die Schülerinnen und Schüler, die einige Jahre die Schulbank drücken? Die Eltern? Die Ehemaligen? Die Repräsentanten des Schulträgers oder der Standortkommune?
Mit diesen Fragen will ich deutlich machen, dass eine Schule eine Einrichtung ist, an der stets viele Menschen mit unterschiedlicher Verweildauer beteiligt sind, die in unterschiedlicher Weise die Beteiligten prägt und von diesen auch geprägt wird. Ich selbst gehöre zu diesen Beteiligten – wie ich noch etwas später verdeutlichen  werde. 
Doch zunächst möchte ich meiner Rolle als Repräsentant des Schulträgers gerecht werden. 
Der Kreis  Segeberg übernahm im Jahre 1982 die Schulträgerschaft vom Land Schleswig-Holstein. Er übernahm sie mehr notgedrungen in Erfüllung seiner kommunalen Ausgleichsfunktion: Eine Schulgesetzänderung sah die Kommunalisierung der bisherigen Landesgymnasien vor. Es stellte sich aber heraus, dass die Stadt Bad Bramstedt, auf die die Trägerschaft zunächst zulief, unter den damaligen Finanzierungsbedingungen nicht in Lage  war, den Schulbetrieb finanziell zu leisten. 
Trotz dieser Übernahme-Umstände erwies sich der  Kreis in der Folgezeit als verantwortungs​voller und keineswegs knickriger Ziehvater: Vielmehr galt (und gilt bis heute): Die JFS kam uns teuer und ist uns dann auch lieb geworden. Rund 9 Mio € sind in den letzten 26 Jahren in Bau, Sporthalle und Inventar investiert worden. Und in den ersten zehn Jahren waren zusätzlich erhebliche Mittel für den Schulbetrieb aufzubringen, bis Anfang der 90er Jahre eine weitere Gesetzesänderung erfolgte. Danach konnte der Kreis für den Schulbetrieb Schulkostenbeiträge von den Wohnorten verlangen. 
Gern zitiere ich hier den Satz aus den Ausführungen von Herrn Dr. March zur Geschichte der JFS: „Hatte sich bereits die Übernahme der Trägerschaft durch das Land Schleswig-Holstein günstig auf die schulischen Rahmenbedingungen ausgewirkt, so lässt der neue Schulträger seit 1982, der Kreis Segeberg, von Anfang an keinen Zweifel daran aufkommen, dass er die ihm zugefallene Aufgabe besonders engagiert erfüllen werde. Tatsächlich beschließen Kreistag und Kreisverwaltung in der Folgezeit eine Fülle von Maßnahmen, die zu einer durchgreifenden Verbesserung der schulischen Situation beitragen.“

Die große Bedeutung der JFS für die Bildungslandschaft und damit für die weitere Zukunft im Kreis Segeberg war dem Kreis nicht erst bei der Übernahme der Trägerschaft 1982 bewusst, sondern vermutlich bereits zur Zeit der Gründung dieser Schule. Die Schulgründung erfolgte im zeitlichen Zusammenhang mit der regionalen Entwicklung, die sich nach dem Anschluss Schleswig-Holsteins an Preußen unter Öffnung der Grenze nach Hamburg in Südholstein vollzog.  
Schon frühzeitig beteiligte sich der Kreis Segeberg an den Schulkosten. Bei Dr. Ernst Neumann ist nachzulesen, dass bereits im Jahre 1911 sowohl das Stadtverordnetenkollegium der Stadt als auch der Segeberger Kreistag über eine Reihe von Jahren Zuschüsse zu der damaligen Privatschule leisteten. Der gleichen Quelle ist zu entnehmen, dass der Kreis Segeberg an die Stiftung öffentlichen Rechts, die 1950 als Schulträger gegründet wurde,  regelmäßig Zuwendungen leistete. 

Wie Sie vermutlich schon wissen, will der Kreis Segeberg die Schulträgerschaft in die Hände der Stadt oder des hiesigen Schulverbandes legen. Dies ist nicht Ausdruck mangelnder Wertschätzung. Vielmehr sind die Gründe prinzipieller Natur: Der Kreis sieht es schon seit einigen Jahren nicht als seine Aufgabe an, eine allgemein bildende Schule  zu unterhalten, oder kurz: eine solche Schulträgerschaft passt nicht ins Portefolio der Kreisaufgaben. Der Kreis wird darin bestärkt durch das neue Schulgesetz, das den Übergang der Kreisgymnasien auf die Standortkommunen oder Nahbereichs-Schulverbände zum 1.8.2009  im Regelfall vorsieht. Wenn auch die notwendigen Übernahmegespräche zwischen Kreis und Stadt noch nicht abgeschlossen sind, so ist an dem Schulträgerwechsel m.E. nicht mehr zu zweifeln. 
Unser Bildungswesen befindet sich in einer großen Umbruchphase. Diese ist nach meiner Überzeugung unvermeidbar. Ich bin aber zuversichtlich, dass sich die JFS auch in ihrem 2. Jahrhundert als leistungsfähige Bildungseinrichtung erweisen wird. Auf  diesem Weg wünsche ich der JFS viel Erfolg. 
Meine Rede könnte hier zu Ende sein – sie ist es aber nicht!

Dies liegt daran, dass mein persönliches Verhältnis zur JFS nicht auf meine Rolle als Repräsentant des Kreises beschränkt ist. Ich bin nämlich auch ein Ehemaliger – sogar ein mehrfach Ehemaliger. 
Meine Bindung an die JFS reicht in die frühe Kindheit zurück; ja ich meine sogar, dass Zeit und Ort meiner Geburt irgendwie mit der JFS zu tun haben. Ich bin im September 1946 in Bad Bramstedt, ca. 100 m von hier entfernt in der „Rheumaheilstätte“ geboren. Meine Eltern waren im Januar 1946 nach Bad Bramstedt gezogen, weil mein Vater, der erst kurze Zeit zuvor aus Kriegsgefangenschaft entlassen wurde, an der JFS eine Anstellung als Lehrer für Mathematik, Physik und Erdkunde erhielt. Ohne diese neue berufliche Perspektive wären meine Eltern wohl nicht in den „grauen Vorort Hamburgs“, wie die Stadt Bad Bramstedt von einem missgünstigen Anverwandten des Modezars Karl Lagerfeld einmal bezeichnet wurde, gezogen. Nebenbei: Auch Karl Lagerfeld besuchte für einige Zeit die JFS. 
So lernte ich von klein auf die JFS kennen – das Gebäude am Bahnhof war mir vertraut,  ebenso wie die Namen und Gesichter der Lehrkräfte. Ich lernte als Kind u.a. den hochverdienten Schuleiter der Kriegsjahre, Dr. Dietrich Heine,  kennen. Meine Eltern und ich besuchten ihn noch 1961 in Bad Kreuznach.  Ich kannte die Namen einiger Schülerinnen und Schüler – worüber wird bei Lehrers am Mittagstisch sonst gesprochen? – und selbst einige Namen und Titel von Schulaufsichtsbeamten aus dem Kultusministerium prägten sich ein. Mit einigen Lehrerkollegen/ innen lebten wir Wand an Wand. Es gab Kollegiumsfeste – ein Bild davon findet sich in der neuen Festschrift – und auch wir Kollegenkinder hatten manche gemeinsame Feier. Mir unvergessen ist mein Auftritt als HörZu-Redaktionsigel Mecki bei einer Faschingsfeier, ich war damals 5 oder 6 Jahre alt. (Zeugin: Frau Dr. Dreves)
Die Wahrnehmung der beruflichen Zufriedenheit meines Vaters weckte dann auch bei mir frühzeitig den Wunsch, ebenso wie er „Oberstudienrat“ zu werden, eine berufliche Perspektive, die ich erst kurz vor dem Abitur wieder verwarf. Als etwa 10-jähriger fuhr ich mit meinen Eltern einmal nach Kiel. Mein Vater hatte irgendetwas im Kultusministerium zu erledigen. Mich beeindruckten das Gebäude und vor allem der Begriff „Ministerium“.  Beides hat heute, da ich fast mein gesamtes Berufsleben in diesem Ministerium zugebracht habe und dort auch jetzt noch tätig bin, nicht mehr ganz den gleich hohen Stellenwert. 

Es war mit also fast schon in die Wiege – oder war es ein wackeliger Kinderwagen? -  gelegt, dass ich einmal selbst die JFS besuchen würde. Die Hürde der Aufnahmeprüfung war genommen und ich begann 1957 als Sextaner. Ich erinnere mich an die ersten Schultage: Alles schien interessant und kurzweilig – gemessen an der davor liegenden Zeit in der Grundschule. 
Die Faszination des Neuen ließ naturgemäß schnell nach. Der Unterricht wurde lästig, wenn ich auch die Schule als soziale Einrichtung stets in bester Erinnerung behielt. Wir lernten fürs Leben, nicht für die Schule – so wurde uns eingeschärft. Erst viel später begriff ich, dass Lernen und Bildung nicht eingeengt auf Unterricht und Hausaufgaben  gesehen werden darf. Der Bildungsforscher Hartmut von Hentig wurde – einer Anekdote zu Folge – von einem Journalisten gefragt: „Was bildet den Menschen?“. Hentig unterbot in seiner Antwort die Kürze der Frage: „Alles!“ sagte er. 
Wie sehr er Recht hat erlebte ich nach meiner Rückkehr aus einem Austauschjahr. Ich kehrte in die Oberprima zurück, ein halbes Jahr noch bis zum Abi. Der dargebotene Stoff musste zumindest insoweit nachgeholt werden, dass der Anschluss an die alte Klasse möglich war. Schließlich waren Lerninhalte und Lehrmethoden an der von mir besuchten Schule in den USA ganz anders. Mit etwas Anstrengung und mit etwas individueller Förderung und Rücksichtnahme durch die Lehrkräfte gelang es mir und auch anderen Austauschschülern, ohne Zeitverlust den Schulabschluss zu erwerben, sogar mit teilweise besseren Noten, als ich sie vor dem Austauschjahr hatte. 
Nur wenige Unterrichtsstunden waren Sternstunden. Die Schule machte aber Spaß – trotz des Unterrichts. Da waren die Mitschüler (vor allem auch die Mitschülerinnen); es gab Klassenfeste und Wandertage, später auch Klassenfahrten und Schulbälle. Betätigungsmöglichkeiten boten z.B. die Foto-AG. Viele Nachmimttage und Abende verbrachte ich im winzigen und stickigen Fotolabor und mit dem Experimentieren mit einer teuren Fotokamera, die ein Lehrer, Herr Dexling, für die Schule angschafft hatte. 
Es gab Chor und Orchester. Der Musiklehrer Winfried Hahn, selbst nebenamtlich als Sänger bei der Hamburger Staatsoper tätig, bemühte sich, das kulturelle Leben der Schule und der Stadt zu bereichern. Die Oper Hänsel und Gretel wurde über Jahre zum Markenzeichen der JFS. Die Aufführungen - hier im Theater des Kurhauses - wurden geradezu professionalisiert, was nicht die ungeteilte Zustimmung des Kollegiums fand. 

Und es gab die SMV und die „Schülerbrille“. Das pädagogische Klima war mild und familiär. Der Direktor Dr. Neumann, unter uns Schülern, aber auch in Eltern- und Lehrerkreisen gemeinhin unter seinem Spitznamen „Knolle“ bekannt,  war ein warmherziger Pädagoge, der jedem Schüler persönlich zum Geburtstag gratulierte. Überliefert ist der Schülerulk mit einem Neuen, den man ins Lehrerzimmer schickte um nach Dr. Knolle zu fragen. 

Neumanns Art färbte offenbar ab auf die ganze Schule. Ungenießbar streng konnte er allerdings werden, wenn man kein Latein konnte. Ich konnte es nicht und überlebte trotzdem, weil der Zufall – oder war es mein Vater – es fügte, dass ich nie beim Direx Latein hatte. Übrigens: Auch mein Vater hatte seinen Spitznamen weg: „Stöpsel“. Manche Mitschüler versuchten, „Stöpsel“ auf mich zu übertragen, jedoch nicht mit durchschlagendem Erfolg. 
Zum Bildungswert einer Schülerzeitung möchte ich etwas sagen. Als Sekundaner schrieb ich hin und wieder einen Artikel. Zu einem Schuljahresbeginn war ich plötzlich Chef vom Dienst 
und später Chefredakteur. Die Vielseitigkeit des Zeitungsmachens, vom Einwerben von Geld bei Geschäftsleuten über die Organisation der Artikel (Länge, Termingerechtigkeit), über die technische Umsetzung und das Layout bis hin zum Druckauftrag und Vertrieb der Zeitung, hat einen ungeahnten Bildungswert. Hinzu kamen interessante Angebote zu Seminaren und Exkursionen von Jugendorganisationen. Selbst die „Macht“ der Presse konnte man ahnen, etwa wenn es Ärger mit der Schulleitung oder einem Lehrer, oder sogar mit dem Ministerium gab. Zwei Artikel über die katastrophalen Zustände der „Sportanlagen“ und die naturwissenschaftlichen Räume wurden von der Tagespresse aufgenommen und landeten flugs auf dem Tisch der Schulaufsicht in Kiel. 

Wenn ich über Bindungen und Verbindungen zwischen meiner Schule und mir berichte, dann darf ich nicht unerwähnt lassen, dass ich meine Frau an der JFS kennen gelernt habe. Unsere gemeinsame Schulzeit währte zwar nur ein halbes Jahr. Die Zufälle des Lebens führten uns später wieder zusammen. Wir sind jetzt 34 Jahre lang verheiratet. 

Die JFS besteht jetzt 100 Jahre. Diese Feier ist ihre dritte Jubiläumsfeier, die ich  erlebe. Als Quintaner durfte ich das 50jährige Bestehen feiern, mit einem altersgemäßen Spielprogramm. Das 75jährige Bestehen erlebte ich als jüngerer Erwachsener; die damalige Feier durfte ich mit einer Rede als Ehemaliger anreichern. Heute nehme ich als Repräsentant des Schulträgers und als Ehemaliger an der Feier teil. Ich wünsche dieser meiner Schule eine gute Zukunft. Ich hoffe, dass viele Schülerinnen und Schüler hier Bildung und Erziehung genießen, so dass sie sich gern und dankbar an ihre Schulzeit erinnern. Ich selbst fühle mich innerlich mit meiner  Schule ein Leben lang verbunden. 
Übergabe des Schülerbrillen-Archives an Czerwonka
